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»Die ungestüme Vega ist selbstbestimmt, den Mächtigen ständig unbe-
quem und, wenn es drauf ankommt, eine wortwörtliche Naturgewalt.«
Stiftung Lesen

VegasLage scheint hoffnungslos. Siewurde entführt undbefindet sich in
der Gewalt von Bioverse, demmächtigenWetterkonzern. Denn das Ge-
heimnis, das sie ein Leben lang bewahrt hat, wurde verraten: Mit der
Kraft ihrer Gedanken kann sie dasWetter beeinflussen, Regen beschwö-
ren undWind rufen. In einer Welt, die von Dürre und Stürmen geprägt
ist, hat diese Gabe einen unschätzbaren Wert.

Dasweiß auchBioverse’ ChefinNathalie. Sie nutzt VegasGabe gegen
deren Willen, um damit eine Wettermaschine herzustellen, die die Wet-
terverhältnisse für immer verändern soll.Vega muss Bioverse aufhalten,
aber allein ist sie machtlos.Welche Ziele verfolgen ihre alten Verbünde-
ten? Und soll sie Leo, der sie an Nathalie verraten hat, ein zweites Mal
vertrauen?DieZeit drängt, denn als diewahrenAusmaße vonNathalies
Plänen deutlich werden, geht es um jede Minute …

Marion Perko macht gern dort Urlaub, wo das Wetter rau ist und der
Wind stürmisch.Wenn die Wolken über den Himmel jagen und immer
neue Bilder aus Licht und Schatten auf die Landschaft malen, ist sie
am liebsten draußen und lässt sich zu neuen Geschichten inspirieren.
Marion Perko ist Autorin, Lektorin und Schreibcoach.Online ist sie un-
ter www.marion-perko.de oder auf Instagram als @marion.perko zu
finden.

In der Vega-Reihe liegt außerdem vor:
Vega – Der Wind in meinen Händen. Band 1 der großen Klima-Saga.
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� as Auto hält und sie zerren mir die Kapuze vom Kopf.
Meine Haare kleben mir im Gesicht, und als sie mir
das Stück Stoff, mit dem sie mich in der letzten halben

Stunde geknebelt haben, zwischen den Zähnen hervorziehen,
hole ich pfeifend Luft. Mein Mund ist staubtrocken, aber nie-
mand kommt auf die Idee, mir einen SchluckWasser anzubie-
ten.
Danach fragenkann ich nicht, ich bin zu sehr damit beschäf-

tigt, bei Bewusstsein zu bleiben. Die stickige Luft im Auto,
mein rasender Herzschlag, die Hitze unter der Kapuze – an
den Rändern meines Blickfelds ploppen schwarze Flecken auf.
Hände ziehen mich vom Rücksitz des EUV. Draußen wird

es besser, auchwenn es nicht so einfach ist, mit den gefesselten
Händen das Gleichgewicht zu halten. Gierig sauge ich die
Abendluft ein, und der Wind, der um die Ecke eines mehrstö-
ckigen Gebäudes streicht, kühlt meine Stirn.
Jemand tritt an meine linke Seite und greift nach meinem

Arm. »Hinter uns haben zwei Kollegen eineWaffe auf dich ge-
richtet.Wenn du irgendwas versuchst, schießen sie.«
Keiner der tausend Gedanken in meinem Kopf findet sei-

nen Weg zu meinem Mund. Ich weiß natürlich, was die Frau
mit »versuchen« meint, aber allein die Vorstellung ist derma-
ßen absurd, dass ich lachen möchte. Ich bin halb verdurstet
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und so müde, dass ich nur auf den Beinen bleibe, weil mich
zwei Leute festhalten. Meine Gabe braucht ein Mindestmaß
an Konzentration. Todesangst ist dabei nicht gerade förder-
lich.
Sie führen mich über einen gepflasterten Weg auf das Ge-

bäude zu. Ein paar Schritte genügen, um mich wieder in mei-
nemKörper zu verankern.DasAdrenalin lässt nach, ich denke
klarer.
Gleichzeitig nehme ich meine Umgebung wahr. Neben mir

gehen eine Frau und ein Mann, beide in schwarzer Kleidung
und beide durchtrainiert. Keine PAO, sondern private Sicher-
heitsleute. Deren Aufgaben offenbar auch Entführungen um-
fassen.
DasGebäude kommtmir bekannt vor, auchwenn ich sicher

bin, dass ich noch nie hier war. Aber natürlich weiß ich, wo
wir sind. Und wer dadrin auf mich wartet.
Die riesigen Fensterflächen des Gebäudes blitzen. Blumen-

beete – unkrautfrei und in voller Blüte – säumen den Weg, ein
drei Meter hoher künstlicher Wasserfall plätschert in einer
Ecke der Grünfläche vor malerisch platzierten Felsblöcken.
Und auf der Glastür, zu der mich die Sicherheitsleute führen,
prangt eine Gravur, die einen Globus mit zwei Keimblättern
zeigt. Wenn ich nicht schon sicher gewesen wäre, wohin sie
mich gebracht haben, wäre hier der Beweis. Das Logo gehört
Bioverse, einem der mächtigsten Wetterkonzerne Deutsch-
lands. Somächtig, dass sie anscheinend glauben, über demGe-
setz zu stehen.
Das ganze Anwesen stinkt praktisch nachGeld. Ichwill mir

gar nicht vorstellen, wie viel Gewinn Bioverse jedes Jahr ab-
wirft, damit so ein Luxus möglich ist. Galle sammelt sich in
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meinem Mund, als ich daran denke, wie Leo und ich uns auf
der Straße durchgeschlagen haben. Und die ganze Zeit hat das
hier auf ihn gewartet. Als wäremein Leben ein Abenteuer, das
er für eine Weile von der Außenlinie betrachtet. Ein Rummel-
platz, den er hinter sich lassenkann,wenn ihndie Fahrgeschäf-
te langweilen.
Und da ist er: der Gedanke an Leo, den ich in den letzten

Minuten mit aller Kraft unterdrückt habe. Zu spät, den
Schmerz jetzt noch einzufangen.
Erinnerungen an die letzten Wochen flackern in meinem

Kopf auf wie Blitzlichter – Leo, der mich aus PAO-Gewahr-
sam befreit, Leo, der mit mir über Dächer flieht, Leo, der
mir das Schwimmen beibringt. Dermich küsst. Die ganze Zeit
habe ich geglaubt, ich würde seine Motive kennen, wüsste,
warum ermir hilft. Aber all seinWissensdurst, unsere Freund-
schaft, dieGefühle, die ermir vorgegaukelt hat – siewaren nur
dazu da,mich in Sicherheit zuwiegen, bis derMoment gekom-
men war, mich seiner Tante auszuliefern.
Scham überrollt mich, dass ich so dumm war. Er hat mich

so leicht durchschaut. Ein kleines bisschenGeborgenheit, das
war alles, was es brauchte, um mich rumzukriegen.
Ein Satz echot in meinem Kopf. Sie dürfen nie davon erfah-

ren …
Wie wahr. Bei Leo konnte es mir gar nicht schnell genug

gehen, mit meiner Gabe anzugeben. Und jetzt sitze ich in der
Falle.
Hinter uns werden Schritte laut, jemand überholt uns. An-

scheinend ist es einer der Kollegen, von denen die Frau gespro-
chen hat, denn der Mann richtet eine Pistole auf mich und
zieht mit der anderen Hand die Glastür auf.
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Wir gehen hindurch. Sie haben mich über den Hinter-
eingang ins Gebäude gebracht, denn wir landen in einem
schmucklosenTreppenhaus.Drei Stockwerke höher erreichen
wir am Ende eines Flurs einen großzügigen Konferenzraum
mit einer Fensterfront auf zwei Seiten.Meine Bewacher setzen
mich auf einen Stuhl und postieren sich neben mir, die beiden
mit der Waffe – der Mann und eine weitere Frau – stellen sich
breitbeinig auf die andere Seite des Tischs.
Die haben ja ordentlich Respekt vor mir.
»Kann ich was trinken?«, krächze ich, als mein Blick auf

das Tablett mit Wasserflaschen und Gläsern fällt, das neben
der Bronzebüste eines Paars auf einer Anrichte steht. Ich
verstehe meine Worte selbst kaum, so ausgedörrt ist meine
Kehle.
Die Frau nebenmir zögert, dann nickt sie demMann rechts

von mir zu. Ein paar Sekunden später ist er mit einem vollen
Glas zurück und hält es mir an die Lippen.
Ich zucke zurück. »Ich kann selber trinken.«
»So oder gar nicht«, bestimmt die Frau.
In diesem Moment erkenne ich ihre Stimme. Sie war letzte

Nacht auf dem Dach im Chemiewerk. Die Wut in meinem
Bauchwandelt sich inwarmeGenugtuung. Sie hat am eigenen
Leib erfahren, wozu ich in der Lage bin, und gerade wünsche
ich mir, ich hätte sie ein bisschen härter erwischt.Wir starren
uns noch ein paar Sekunden an, dann erlaube ich mir ein klei-
nes Lächeln und drehe den Kopf.
Es ist besser, wenn sie mich fürchten.
Der Kerl, der mir das Glas hinhält, stellt sich dämlich

an, oder vielleicht ist es Absicht, dass die Hälfte des Wassers
auf meinem Shirt landet, trotzdem ist es eine Wohltat, mei-
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nen Mund anfeuchten zu können. Dieser verfluchte Kne-
bel.
Gerade als ich genug getrunken habe, dass ich glaube, mei-

ne Stimme wieder einigermaßen gebrauchen zu können, geht
die Tür auf, und ich schlucke die Fragen, die ich auf die Secu-
rity-Frau abfeuern will, herunter. Eine blonde Frau betritt das
Zimmer, Mitte vierzig vielleicht, und auch wenn ich wusste,
dass sie früher oder später auftauchen würde, bringt sie mich
aus dem Konzept. Sie lässt ihren Blick schweifen, über die
Sicherheitsleute, ihre Waffen, das Glas auf dem Tisch, bis er
schließlich auf mir verharrt.
Eine ganzeWeile betrachtet sie mich, so als könnte sie mich,

meine Gedanken lesen. Aber sie täuscht sich. Dieses ver-
schwitzte, erschöpfte Bündel, das seit sechsunddreißig Stun-
den nicht geschlafen und einen Tag lang kaum etwas gegessen
hat, das bin nicht ich. Nicht die Vega, die den Sturm herausfor-
dert. Die den Wind bis in die Zehenspitzen fühlt.
Ihre zarte, fast durchscheinende Haut macht nicht den Ein-

druck, als würde sie sich oft dem Wetter aussetzen. Als hätte
der eisige Nordwind ihre Wangen je rot gefärbt oder das Mit-
tagslicht Sommersprossen auf ihre Nase getupft. Diese Frau
bleibt drinnen, wo keine Gefahr besteht für perfekt geföhnte
Frisuren und manikürte Nägel.
Trotzdem mache ich mir nichts vor: Das gepflegte Äußere,

die edlen Klamotten, das gehört alles dazu. Es stellt einfach
nur klar, dass Nathalie Cyprian eine der mächtigsten Frauen
des Landes ist.
Zu welchem Schluss sie über mich kommt, weiß ich nicht,

aber ich bezweifle, dass sie sich noch groß ein eigenes Bild ma-
chen muss. Ihr Neffe hat ihr sicher brav Bericht erstattet.
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Mir dreht sich der Magen um, ich beiße die Zähne zusam-
men. Sie sieht es, und anscheinend ist das das Signal, das Ge-
spräch zu eröffnen.
»Vega«, beginnt sie. »Wie schön, Sie endlich bei uns zu ha-

ben. Mein Name ist Nathalie Cyprian.«
»Sparen Sie sich das Geschwafel«, antworte ich. Es klingt

wie ein Knurren, so eingerostet ist meine Stimme.
Sie legt den Kopf schräg. »Inwiefern?«
»Sie haben mich wochenlang ausspionieren und dann ent-

führen lassen! Und da wollen Sie mir weismachen, ich wäre
Ihr Gast?«
Sie nickt. »Ich kann verstehen, wie die Umstände auf Sie wir-

ken müssen. Dafür entschuldige ich mich in aller Form. Aber
unserer Einladung sind Sie leider nicht gefolgt.«
»Sie haben mich nie eingeladen!« Mein Gesicht fühlt sich

ganz heiß an, so wütend macht mich ihr gespreiztes Getue.
»Nicht persönlich. Aber mein Neffe, soweit ich weiß, sehr

wohl.«
Ich bleibe stumm, denn ich erinnere mich. Gleich am ersten

Tag, nachdemwir uns kennengelernt hatten, hat Leo mich ge-
beten, mit ihm ins »Institut« zu kommen. Ich schnaube. Da-
mals dachte ich noch, er würde von der Uni sprechen.
»Ich habe Nein gesagt.«
Wieder nickt Nathalie Cyprian bedächtig. »Das war aller-

dings bedauerlich.«
»Wer glauben Sie eigentlich, wer Sie sind? Denken Sie, nur

weil Sie reich sind, können Sie über denRest von uns verfügen,
wie es Ihnen passt? Ich wollte nie hierherkommen! Tun Sie
nicht so, als wäre es meine Schuld, dass Sie mich gefesselt
und geknebelt und wer weiß wohin verschleppt haben!«
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»Na, na.« Sie macht ein tadelndes Geräusch, tritt ein paar
Schritte auf mich zu und setzt sich mir gegenüber auf einen
Stuhl. »Kein Grund, melodramatisch zu werden. Wir waren
gezwungen, ein paar grundlegende Sicherheitsmaßnahmen
anwenden, das ist alles.Wir wollten nicht, dass Sie sich verlet-
zen. Oder jemand anders.«
Schade, ich habe gehofft, ich hätte jemanden erwischt, als

sie mich gleich außerhalb der EcoQuest-Zentrale in das EUV
verfrachtet haben. Anscheinend muss ich beim nächsten Mal
fester zutreten.
Wir lassen uns nicht aus den Augen, sie mit dieser kühlen

Überlegenheit, ich mit weitaus weniger Selbstbeherrschung.
Schließlich bricht sie den Blickkontakt ab und streicht den
Stoff ihrer Hose über ihrem Knie glatt.
»Ich verstehe, dass Sie aufgebracht sind, Vega.« Sie sieht

mich wieder an. »Aber ich versichere Ihnen, was ich tue, ge-
schieht allein im Interesse der Wissenschaft. Kaum jemand
weiß besser als Sie, wie belastend die aktuelle Dürreperiode
für unser Land, für ganz Europa ist.«
Sie zögert, dann gibt sie der Sicherheitsfrau neben mir ein

Signal. Bevor ich ganz begreife, was passiert, zückt sie einMes-
ser und schneidetmeine Fesseln durch.Mir entwischt ein Stöh-
nen, als der Druck auf meine Handgelenke nachlässt.
»Als Zeichen unseres guten Willens, Vega«, sagt Nathalie,

und wenn ich mich nicht so darauf konzentrieren müsste,
nicht zu weinen, weil die Blutzirkulation in meinen Händen
wieder einsetzt, würde ich laut schreien.
Stattdessen fährt sie fort: »Ich bitte Sie, eineWoche bei uns

zu bleiben und sich vorurteilsfrei eineMeinung darüber zu bil-
den,was Bioversemacht. Ihr Beitragwäre vonunschätzbarem
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Wert…« Sie hebt die Hand, als ich Luft hole, um zu protestie-
ren. »… für unser Land. Denn diesem Ziel haben wir uns bei
Bioverse verschrieben: Wir wollen die Dürre in Deutschland
lindern.« Als ich nicht ausweiche, legt sie ihreHand aufmeine
Schulter. »Mit Ihrer Hilfe, Vega, werden wir hoffentlich Er-
folg haben.«
DiesesMal bemühe ichmich, mein Gesicht unter Kontrolle

zu behalten. Das soll ich ihr abkaufen? Dass alles, was in die-
sem Konzern geschieht, nur der Allgemeinheit dient? Dass ih-
re Gewitterstürme im Namen der Wissenschaft ganze Viertel
verwüstet und mich kreuz und quer durch die Stadt gejagt ha-
ben?
Es liegt eine Ernsthaftigkeit in ihrem Blick, die mich an ih-

ren Neffen erinnert. Sagt sie die Wahrheit? Liegt ihr wirklich
daran, die Dürre zu bekämpfen? Für einen winzigenMoment
will ich ihr beinahe glauben … doch da fällt mir wieder ein,
wohin es mich gebracht hat, ihrem Neffen zu vertrauen.
Ich balle die Fäuste. »Vergessen Sie’s.«
Nathalie betrachtetmich, dann nickt sie und steht auf. »Das

ist nicht ganz die Antwort, auf die ich gehofft hatte. Aber es
war ein langer Tag. Morgen zeige ich Ihnen, was Bioverse
tut. Ich bin mir sicher, das wird Ihre Meinung ändern.«
»Was?« Ichwill aufspringen, dochHände drückenmich zu-

rück auf den Stuhl. »Haben Sie mir überhaupt zugehört? Ich
will jetzt gehen!«
Ihre Augen haben nicht die geringste Ähnlichkeit mit denen

ihres Neffen. Kalt und blau betrachten sie mich. »Das denken
Sie vielleicht jetzt,Vega, aber ich bin überzeugt, ein wenig Ru-
he wird Ihre Perspektive ändern.Wir sehen uns morgen.«
Mit einem letztenNicken schließt sie dieTür hinter sich und
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lässt nichts zurück als einen Hauch von Maiglöckchen und
Sandelholz.

»Lasst mich gehen! Was soll das? Ich will hier raus!«
Ich weiß, dass es nichts bringt, wenn ich gegen die Tür häm-

mere und Dinge brülle, auf die ich keine Antwort bekomme.
Doch obwohl ich umfallen könnte vor Müdigkeit, obwohl
mein Magen knurrt und ich schon wieder Durst habe, muss
die Wut raus.
Die Security-Chefin – Jill heißt sie, wenn ich ihren Kollegen

richtig verstanden habe – hat kein Wort gesagt, als sie mich
in dieses Zimmer gebracht haben. Es sieht aus wie ein Ruhe-
raum, ein Bett, ein winziger Tisch mit zwei Stühlen, ein lee-
res Regal, mehr gibt es nicht. Nur ein kleines Fenster ohne
Griff. Ich frage mich, ob das technische Gründe hat und die
Funktionsweise der Klimaanlage nicht beeinflusst werden soll
oder ob sie hier öfter jemanden einsperren. Aber ich bin so-
wieso nicht in der Lage zu flüchten, und so verzweifelt, dass
ich mich aus dem Fenster werfen müsste, bin ich auch noch
nicht.
Ich senke den Kopf und stemme die Hände gegen die Tür.

Plötzlich ist dieWut weg, sie lässt das zurück, wovor ich mich
gefürchtet habe. Erinnerungen. Einen Gedanken, der wie eine
Klinge in mir wütet. Nicht sauber und schmerzfrei wie ein
Skalpell, sondern rostig, stumpf, quälend. Alswollte sie größt-
möglichen Schaden anrichten. Als sollte die Wunde für immer
schwelen.
Leo hat dich verraten …
Jedes Wort reißt ein Stück meines Herzens heraus.
Doch das kann ich nicht zulassen. Nicht hier, nicht jetzt. Ich
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brauche all meine Kraft, und an Leo zu denken, macht mich
ganz sicher nicht stärker.
Mit knirschenden Zähnen stoße ich mich von der Tür ab

und gehe zum Fenster. Ich vermisse den Wind. Hier drin be-
wegt sich die Luft kaum, doch wenn ich nach draußen sehe,
dann flirren die Blätter der Bäume.Wolken, fluffige, harmlose
Schäfchenwolken, treiben am rosafarbenen Himmel vorbei.
Grashalme werfen lange Schatten und verändern in der Brise
ihre Farbe.
Ich lege meine Hand an die Scheibe, aber durch das Glas

spüre ich nichts. Leer und fremd. So fühlt sich nicht nur der
Raum hinter mir an.
Ich bin es auch.

Das Abendessen ist eine einsame Angelegenheit. Noch vor
zwei Tagen wäre mir dieser Gedanke absurd vorgekommen,
doch ich vermisse Laura, Troy und Inez. Ich vermisse sogar
Inez’ ständige Vorträge über die ökologischen Auswirkungen
von Wettermanipulationen. Bei EcoQuest musste ich nie al-
lein essen, undwas für ein Privileg das war, merke ich erst jetzt.
Am meisten aber vermisse ich Esper. Als Freund, so wie in

derZeit, bevorwir zusammenwaren.Nicht so,wie ich ihn ver-
misst habe, als er nach unserem Einsatz in der Gartensiedlung
verschwunden war. Als ich mich noch nicht in einen anderen
verliebt hatte. Der mir dann das Herz rausgerissen hat.
Ich stütze die Handgelenke auf der Tischplatte auf und

schließe die Augen.Warum führt jeder Gedanke zu Leo?War-
um? Ich könnte ins Essen heulen, und alles,was passierenwür-
de, wäre, dass ich dran denken müsste, dass Leo auch gerade
Tomaten-Graupen-Salat isst.

14



Ein neuer Gedanke lässt mich auffahren.Was, wenn ich ihm
morgen begegne? Wenn ich keine Gelegenheit finde, hier ab-
zuhauen, und ihn jeden Tag sehen muss, solange sie mich hier
einsperren?
Ich weiß nicht, was. Vielleicht … wenn ich ihn endlich se-

he … vielleicht könnte ich dann richtig wütend sein.
Oder vielleicht bricht es mir einfach noch mal das Herz.
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� raußen steht die Sonne hoch am Himmel, doch hier
drin ist es gleichbleibendkühl. Ich gehe nebenNathalie
durch die hohen Flure von Bioverse. Jills Sicherheits-

team lässt mich nicht aus den Augen, aber zumindest haben
sie meine Hände nicht mehr gefesselt.
Ich fröstle. Die Luft fühlt sich so unnatürlich an, wie tot.

Und gleichzeitig ist sie eine Zumutung. Ich wusste, dass es die-
seWirklichkeit in Deutschland gibt. DassMenschen in klima-
tisierten Räumen leben und arbeiten. Doch diese andere Reali-
tät schien immer soweit entfernt, unerreichbar für alle, die ich
kannte, dass mich ihre Alltäglichkeit hier bei Bioverse scho-
ckiert.
Nathalie macht große Schritte, ich muss mich anstrengen,

um neben ihr zu bleiben, als wäre ich durch den einen Tag
in dieser Umgebung schwächer geworden. Wir reden nicht.
Meine Vorwürfe hätten keinen Zweck, und ich will ihr nicht
dieGenugtuung verschaffen, Fragen zu stellen.Hier bin ich im
Feindesland. Nicht nur weil sie mich entführt haben – als Wet-
termacherin muss ich dem Treiben eines Wetterkonzerns ge-
genüber misstrauisch bleiben. Trotzdem finde ich die Technik,
die Nathalie hier stolz vorführt, faszinierend. Doch das darf
nicht sein. Ich muss aufmerksam sein und die erste Chance
nutzen, um zu verschwinden.
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Wir erreichen eine Tür.Wie beinahe alle anderen ist auch
sie mit einem Handflächenscanner gesichert. Sie führt in eine
riesige Halle. Hinter großen Glasscheiben erkenne ich Kon-
trollräume mit Schaltflächen und Monitoren. Die Bildschir-
me sind schwarz, gerade arbeitet wohl niemand daran. Die
Sicherheitsleute halten sich im Hintergrund, aber ich habe
keinen Zweifel, dass sie jede meiner Bewegungen beobach-
ten.
Mit schnellen Schritten durchquert Nathalie die Halle und

zieht eine weitere Tür auf, hinter der sich ein langer Flur er-
streckt. Links und rechts gibt es Büros, ServerräumeundLabo-
re. Betriebsamkeit erfüllt diesen Teil des Gebäudes, die meis-
ten Leute blicken nicht einmal auf, als wir vorbeilaufen.
Im ersten Stock ändert sich der Grundriss. Hier gibt es in

der Mitte ein paar Tische mit Dockingstationen, um die sich
Versuchsräume anordnen.Nathalie spricht vonWindkanälen,
Druckkammern und Feuchträumen, und langsam verliere ich
das Interesse.Warumbauen sie hier nach, was sie draußen, un-
ter freiem Himmel, kostenlos bekommen können?
Auf einmal kippt meine Stimmung. Ich bleibe stehen und

verschränke die Arme. »Was wollen Sie von mir? Ich habe Ih-
nen gestern schon gesagt, dass ich nicht mit Ihnen zusammen-
arbeitenwill.Dieses ganzeTechnikzeug…Washat dasmitmir
zu tun?«
Nathalie nickt und deutet auf die gerade unbesetzten Ar-

beitsplätze in derMitte des Raums. »Sehen Sie,Vega, Bioverse
setzt sich seit Jahrzehnten dafür ein, dass wir das Wesen des
Wetters genauer verstehen.Wir investieren Millionen, um den
Menschen zu helfen, bessermit den neuen klimatischen Bedin-
gungen zurechtzukommen.« Sie lehnt sich gegen einen der
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Tische und sieht mich direkt an. »Über die Jahre gab es vie-
le Durchbrüche. Unser Wissen über Klima und Wetter ist seit
der Jahrtausendwende enorm angewachsen. Aber Sie …« Sie
macht eine elegante Bewegung in meine Richtung. »Sie könn-
ten dieses Wissen auf eine ganz neue Stufe heben.«
Ein paar Herzschläge lang antworte ich nicht. Wir stehen

uns gegenüber und betrachten uns still. Kapiert sie es nicht?
Ich habe keinWissen über meine Gabe. Das wollte Leo schon
nicht verstehen. Alles, was ich habe, ist die Fähigkeit zu füh-
len.
»Ich kann Ihnen nichts sagen, was Sie nicht schon wissen«,

antworte ich deswegen.
Einer vonNathaliesMundwinkeln hebt sich. »Aber Sie kön-

nen es uns zeigen.«
Sie stößt sich von der Tischplatte ab und bedeutet mir, ihr

zu folgen.Wir biegen in einen Seitenflur ein. Hinter einer wei-
teren Verbindungstür treffen wir wieder Menschen. Ein sehr
kleiner Mann in einem weißen Kittel eilt vorbei, und ich be-
greife, wo wir sind. Es ist eine medizinische Abteilung.
Nathalie bleibt vor einem Fenster stehen, durch das ich zwei

Liegen, eine Unmenge an Apparaten und Messgeräten erken-
nen kann. »Alles, was wir von Ihnen brauchen, ist ein Blick in
Ihren Kopf.«
Als hätte mich etwas gebissen, weiche ich von der Scheibe

zurück.
»Sie wollen mich an diese Kästen anschließen? Mein Ge-

hirn anzapfen?« Langsam drehe ich den Kopf und starre Na-
thalie an. »Auf keinen Fall.«
Sie macht ein enttäuschtes Gesicht. »Das ist bedauerlich,

Vega. Bedenken Sie, wie vielen Menschen Sie helfen könnten,
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wenn Sie Ihre Gabe teilen.« Sie hebt die Hand, als wollte sie
ihre Finger an meine Schläfe legen, aber ich zucke zurück, und
sie lässt den Arm wieder sinken. »Solche Fähigkeiten sind ein
Geschenk, Vega. Ein Geschenk für die Menschheit, nicht für
ein kleines Mädchen.«
Ich presse die Kiefer aufeinander, bevor ich antworte:

»Das entscheiden nicht Sie. Und das kleine Mädchen sagt
Nein.«
Sie seufzt leise, dann dreht sie sich umund geht einigeTüren

weiter.Wieder betätigt sie mit ihrer Handfläche den Schließ-
mechanismus. Die Tür gibt den Blick auf eine kahle weiße Zel-
le frei, in der es nichts gibt als eine schmale Pritsche, einen an
die Wand montierten Klapptisch und eine winzige Nasszelle.
Kein Fenster, keinen Teppich, noch nicht einmal eine Decke
auf der Pritsche.
»Wissen Sie, Vega«, beginnt Nathalie in diesem gefährlich

leisenTonfall, bei dem ich allmählich begreife, dass er ihrwah-
res Wesen zeigt, »es liegt ganz bei Ihnen, wie Ihr Aufenthalt
hier verläuft.KooperierenSie, undSiewerdenalleAnnehmlich-
keiten genießen, diemeinHaus zu bieten hat.Weigern Sie sich,
und ich werde einen Weg finden, Ihnen die nächsten Tage so
unbequem wie möglich zu gestalten.« Sie deutet in die Zelle.
»Das ist eine Kältekammer. Sie ahnen nicht, wie viel Energie
niedrige Temperaturen einem entziehen.«
Langsam wandert mein Blick zwischen der Zelle und Na-

thaliesGesicht hin undher. Es dauert ein paar Sekunden, dann
kapiere ich, was sie andeutet.
Ich schnaube.Wenn sie denkt, ich wüsste nicht, was Kälte

einem antut, irrt sie sich. JedesMal, wenn ich meine Gabe ein-
setze, dauert es Stunden, bis mein Körper den Temperaturver-
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lust ausgeglichen hat.Wenn jemand weiß, womit sie da droht,
dann ich. Doch selbst Tage voller Eiseskälte sind besser, als an
Apparate angeschlossen zu werden wie eine Laborratte.
Die Security-Leute treten näher. Wenn mich das umstim-

men soll, muss ich sie enttäuschen. Ich werfe einen Blick in
die Kammer, aber meine Entscheidung steht längst fest.
Entschlossen trete ich über die Schwelle und drehe mich

zu Nathalie um. »Meine Gabe gehört mir. Ich schulde der
Menschheit gar nichts. Und Ihnen erst recht nicht.«
Nathalie hält meinen Blick für einenMoment, dann lächelt

sie schmal und legt ihre Hand auf den Scanner. Mit einem lei-
sen Zischen schließt sich die Tür und ich bin allein.

Dass die Schmerzen das Schlimmste sein würden, hätte ich
nicht gedacht. Mein ganzer Körper krampft vom Zittern, und
ich kriege kaumdie Zähne auseinander, um das bisschen Essen
hinunterzuwürgen, das sie mir zweimal am Tag hinstellen. Kei-
ne Suppe, kein Tee, alles ist kalt – Nathalie ist gründlich.
Dass die Tage vergehen, merke ich nur daran, wie sich die

Beleuchtung verändert. Abends wird das Licht fast vollstän-
dig gedimmt. Doch ganz ehrlich: Die Mühe könnten sie sich
sparen. Jeder weiß, dass man nicht einschlafen kann, wenn
man kalte Füße hat. Das hier ist zehntausendmal schlimmer.
Wenn ich kurz wegnicke, weil mein Gehirn schlappmacht,
holt mich das Zittern garantiert nach ein paar Minuten zu-
rück.
Den Rest der Zeit versuche ich, in Bewegung zu bleiben.

Hüpfen kann ich nicht, aber die Knie anziehen schaffe ich
meistens. Armkreisen, Rumpfbeugen … Der ganze Mist aus
dem Schulsport hält mich jetzt am Leben.

21



Obwohl, sterben lassen würden sie mich schon nicht. Das
rede ich mir ein, wenn ich mal einen klaren Gedanken fassen
kann.Was selten vorkommt, wenn der Körper immer häufiger
übernimmt und man damit beschäftigt ist, das Schlottern in
den Griff zu kriegen.
Irgendwann gebe ich es auf. Es ist zu anstrengend, auf den

Beinen zu bleiben. Ich lege mich hin und meine Gedanken drif-
ten ab. Ein Teil meinesGehirnswird panisch, aber der größere
heißt die Bilder willkommen. Ich liege im trockenen Gras auf
dem Rücken, den Arm über den Augen, weil die Sonne so hell
ist, und lasse die Wärme durch meine Haut in mein Inneres
sickern. Alles in mir leuchtet, in meinem Kopf explodieren
goldene Funken wie bei einem Feuerwerk.
Doch mein Körper bekommt keine Chance, das Hochge-

fühl in meinem Hirn in Entspannung umzusetzen. Hände
schließen sich um meine nackten Oberarme, beinahe heiß
auf meiner kühlen Haut, und zerren mich in die Senkrechte.
Sie warten, bis ich nicht mehr schwanke, dann führen sie mich
in einen angrenzenden Raum.Wahrscheinlich ist es hier nur
ein paar Grad wärmer, aber mir kommt es vor, als würde
ich durch eine Tür hinaus in eine Wüste treten.
Jemand legt mir eine Thermodecke um die Schultern, weil

das Zittern zurück ist, und die nächsten paar Minuten habe
ich damit zu tun, bei Bewusstsein zu bleiben. Leute in weißen
Kitteln checken meinen Blutdruck, meine Herzfrequenz und
meine Körpertemperatur, und aus der unterdrückten Panik,
die in ihren Bewegungen liegt, lese ich, dass wir meine Belas-
tungsgrenze erreicht haben.
Beinahe grinse ich. Schlimmer kann es also nicht werden.
Aber es war auch schlimm genug.
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Ich habe den Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht,
als der Schmerz wie ein Schwert durch mich fährt. Stöhnend
krümme ich mich zusammen, und um mich herum bricht wie-
der Hektik aus, bis sie kapieren, was auch mir aufgeht: Mein
Körper wärmt sich auf.
»Gott, verdammt!«, fluche ich, und meine Sprache wird

nicht zimperlicher, während die Schmerzen unendliche Minu-
ten durch meine Glieder toben und irgendwann in schier un-
erträglichem Kribbeln auslaufen. Mittlerweile laufen mir die
Tränen aus den Augen und der Rotz aus der Nase, aber wen
kümmert’s? Als ich wieder denken kann, fokussiert sich alles
auf einen Wunsch: Ich werde sie töten. Sie alle. Nathalie, ihre
weißbekittelten Lakaien, alle.
Und die Klarheit dieses Gedankens macht mir nur ein win-

ziges bisschen Angst.
Dann ist es vorbei. Ich bin so erschöpft, dass ich sie beinahe

anbettle, mich schlafen zu lassen, doch bevor ich auch nur ei-
nen verständlichen Satz formulieren kann, gleitet die Tür auf,
undNathalie kommt herein. Ihr Gesicht verrät nicht viel, aber
ich kenne sie mittlerweile gut genug, um den Triumph darin
lesen zu können, den sie hinter Disziplin und Professionalität
versteckt.
Hass flutet mich wie Starkregen eine Schlucht.
Sie setzt sich an einen schmalen Tisch und schlägt die Bei-

ne übereinander. Ich suche in mir nach dem letzten bisschen
Kraft, das mich aufrechthält. Langsam hebe ich das Kinn und
drehe mich zu ihr.
Sie betrachtet mich still, aber ichwerde einen Teufel tun und

als Erste reden. Ich wüsste auch gar nicht, woher ich die Ener-
gie nehmen sollte.
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EineWeile sitzenwir uns also gegenüber, bis sie fragt: »Wie
geht es dir?«
Ich lache auf. Es klingt wie Metall auf Schmirgelpapier.
»Wenn du glaubst, so etwas über meine Gabe zu erfahren,

muss ich dich enttäuschen. Bisschen kontraproduktiv, das
Ganze.«
Über Höflichkeitsfloskeln sind wir längst hinaus.
»Hm«, sagt sie.
Wie wütend so ein winziges Geräusch machen kann.
Ohne ein weiteresWort steht sie auf, öffnet die Tür und ver-

schwindet. Und auch wenn ichmir gern eingeredet hätte, dass
dieseRunde anmich geht, bleibe ichmit einem schalenGefühl
zurück. So alswürdenwir diesesGespräch bald unter anderen
Vorzeichen fortsetzen.

Nach ein paar Stunden fühle ich mich wie neugeboren. Sie ha-
ben mir etwas zu essen gebracht, es gab Tee und in meiner Eis-
kammer war es zumindest ein paar Grad wärmer als in den
Stunden zuvor. Sogar geschlafen habe ich ein wenig. Alles in
allem habe ich wieder genug Kraft, um meine Gabe einzuset-
zen – und das macht mich nervös.
Tatsächlich ist auf Nathalie Verlass. Sie lässt mir gerade ge-

nugZeit, ummir auszumalen, was sie als Nächstesmitmir an-
stellt, bevor die Tür aufgeht und zwei Sicherheitsleute herein-
kommen. Der Name des Mannes ist Ric, das weiß ich, weil er
mir jeden Tag das Essen hinstellt. Jill ist die andere, die Secu-
rity-Chefin, die auch bei dem Einsatz in der Chemiefabrik da-
bei war. Die Erinnerung durchfährt mich wie ein Blitz, versen-
gend und erleuchtend zugleich.Wie schockiert und beschämt
ichwar, dass ichmeineGabe gegenMenschen eingesetzt hatte.
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Wie sicher, aufgehoben und zuversichtlich ich mich dennoch
gefühlt habe, weil Leo an meiner Seite war.
Wie dämlich.
Als hätten meine Gedanken ihn heraufbeschworen, taucht

Leo vor mir auf. Jill und Ric haben mich zwischen sich ge-
nommen und auf den Flur geführt, und da steht er, neben ei-
nem anderenMann aus dem Sicherheitsteam. Ich bin so über-
rascht, dass ich stolpere. Hitze schießt mir ins Gesicht.
Aber sofort ist die Scham vergessen. Alles, was ich fühle, ist

Wut, rot glühende Wut.
Ich halte mich gar nicht mit Beschimpfungen auf, sondern

werfe mich nach vorn, in der Hoffnung, die Security-Leute zu
überrumpeln. Ric lässt mich tatsächlich los, und ich hebe den
Arm, will zuschlagen, kratzen, egal, was … Ich will ihm nur
einenwinzigen Bruchteil der Schmerzen zufügen, diemich seit
dem ersten Moment bei Bioverse begleiten.
Doch Nathalies Leute sind schnell. Der andere Mann tritt

vor Leo, bevor meine Hand ihn trifft. Ric packt mich, und zu
dritt reden sie auf mich ein, aber ich bin noch immer stumm.
Ich wüsste nicht, mit welchen Worten ich Leo beschimpfen
sollte.
Er hat sich noch kein Stück bewegt. Er steht einfach nur da

und starrt mich an. Sein Gesicht ist völlig ausdruckslos, nur in
seinenAugen… In seinenAugen kämpfen so viele Emotionen,
dass ich mir beinahe einreden könnte, unsere Begegnung wür-
de ihn genauso aufwühlen wie mich.
Wie dämlich!
Endlich übertönt der Tumult um mich herum den Aufruhr

in meinem Inneren.
»Schluss jetzt«, zischt Jill und dreht mir den Arm grob
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auf den Rücken. Tränen schießen mir in die Augen, als der
Schmerz durch meine Wut schneidet, und schwer atmend
folge ich Jill und Ric den Flur hinunter. Leo und der andere
Mann schließen sich an.
Jill löst ihren Griff erst, als wir einen kahlen, nichtssagen-

den Raum erreicht haben. Auf dem Weg hatte ich Zeit, mir
die richtigen Worte zurechtzulegen. Ich richte mich auf und
will mich schon umdrehen, um Leo anzubrüllen, als ich Na-
thalie bemerke. Sie steht an einem Steuerungspult am anderen
Ende des Raums und beobachtet uns.
Mühsam schlucke ich meine Beschimpfungen herunter.

Ich würde Leo so gern alles ins Gesicht schreien, was meine
schlaflosen Stunden zur Tortur gemacht hat, sein Verrat, all
die Falschheit, die in seinenWorten, in jeder seiner Berührun-
gen gelegen hat. Aber nicht wenn sie dabei ist. Nicht wenn sie
meine Wut zu ihrer Waffe macht. Sie sieht ohnehin viel mehr,
als ich sie sehen lassen will.
Also straffe ich die Schultern und wende mich von diesem

fremden Leo ab, der keins von seinen weichen, verwaschenen
Shirts trägt, sondern eine elegante Hose und ein Hemd. Ein
Hemd! Adrett und fügsamwie alle anderen von Nathalies Be-
fehlsempfängern.
Vielleicht hätte ich ihn weiter anschauen sollen, denn jetzt

fällt mein Blick auf mein Spiegelbild. Ich sehe mich in ei-
ner schwarzen Scheibe, das helle Top, die weite Hose, doch
vor allem diese riesigen Augen.Viel zu groß für mein Gesicht.
Bevor sich der Schock festsetzen kann, geht hinter der Schei-

be Licht an. Und ich atme scharf ein.
Ein paar Meter von uns entfernt, in einer Art Tunnel mit

glatten grauen Wänden, eingeschnallt in ein Geschirr wie
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ein Tier, steht Esper. Ich windemich aus demGriff der Sicher-
heitsleute und stürze auf die Scheibe zu. Mit den bloßen Fäus-
ten hämmere ich gegen das Glas, brülle seinenNamen, so laut
es meine heisere Stimme zulässt, aber er reagiert nicht auf
mich. Er kann mich nicht sehen, nicht hören, er ist ganz allein
in diesem Kasten, wie ein Versuchskaninchen.
»Wie kommt er hierher?«, stoße ich hervor.Mein Blick fällt

auf Leo, der sich neben Nathalie gestellt hat. Seine Kieferkno-
chen treten scharf hervor.
Doch dann fällt mir die dringlichere Frage ein.
»Was hast du mit ihm vor?«, frage ich Nathalie, die nur

immer weiter auf dem Display ihres Steuerungspults herum-
wischt.
Ein paar Sekunden ignoriert sie mich, dann wird ein Sum-

men laut und sie macht eine Handbewegung Richtung Glas-
scheibe. Mit einer schrecklichen Vorahnung drehe ich mich
wieder um.
Das Summen wird zu einem Dröhnen. Espers Haare sind

immer noch so kurz, dass sie sich nicht bewegen, aber sei-
ne Klamotten flattern, er tritt einen Schritt zurück, um das
Gleichgewicht zubewahren, unddannmuss er sichmit seinem
vollen Gewicht in den Luftstrom lehnen, um nicht von den
Füßen gerissen zu werden. Das Glas unter meinen Händen
scheint zu vibrieren, als könnte ich die Kräfte spüren, denen
sich Esper entgegenstemmt, aber es ist nur die Erinnerungmei-
nes Körpers, der weiß, wie Esper sich fühlt. Der Unterschied
ist: Mein Körper ist diesen Kräften nicht wehrlos ausgeliefert.
Nicht jetzt. Niemals.
»Hör auf damit!«, brülle ich, ohne Esper aus den Augen zu

lassen, doch es geht erst los.
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Der Wind in der Kammer wird noch stärker, Espers Mus-
keln zittern, die Luft zerrt an seinen Augenlidern undWangen.
Ich erkenne den Moment, in dem der Druck zu stark wird
und Esper keinen Widerstand mehr leisten kann. Seine Füße
verlieren den Kontakt zumBoden und sein Körper richtet sich
in demGeschirr neu aus. Obwohl er festgeschnallt ist, muss er
jeden Muskel anspannen, damit die schrecklichen Kräfte ihn
nicht umbringen.
Auch wenn ich weiß, dass er mich nicht hört, hämmere ich

weiter gegen die Scheibe und brülle Espers Namen. Ich will
nicht sehen, was er gerade durchmacht, und doch kann ich
nicht wegschauen, weil ich Angst habe, dass er nur so am Le-
ben bleibt, dass nur eine unaufmerksame Sekunde ihn Kraft
kostet und tötet.
»Hör auf damit!«, höre ich mich schreien. »Hör auf! Du

bringst ihn um.«
Durch mein Toben und das Dröhnen höre ich Nathalies

Antwort. »Nein. Du bringst ihn um.«
Alle Kraft verlässtmich.MeineArme fallen anmeine Seiten,

ich werde ganz still.
Ich höre ein Keuchen, von mir, vielleicht von Leo, ich weiß

es nicht. Ich weiß nur, wie meine Antwort zu lauten hat.
»Hör auf damit, und du bekommst, was du willst.«
In der Scheibe spiegelt sich eine Bewegung, kaum wahr-

nehmbar, wie ein zufriedenes Nicken, und es dauert nur
Sekunden, bis das Dröhnen leiser wird und der Windstrom
schwächer. Espers Schuhspitzen berühren den Boden, doch
er bleibt vornübergebeugt in seinem Geschirr hängen. Ich er-
kenne nicht, ob er bewusstlos geworden ist, und bevor ich es
herausgefunden habe, nehmen mich die Sicherheitsleute in ih-
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reMitte und führen mich zu der Tür auf der anderen Seite des
Raums.
»Ich will zu ihm!«, verlange ich, aber ich könnte auch die

Wand anschreien, so viel Wirkung zeigt es. »Sagt mir wenigs-
tens, ob es ihm gut geht! Nathalie!«
Die Tür vor mir gleitet auf, und als mich Jill und Ric an

ihm vorbeizerren, strafft Leo kaum merklich die Schultern.
Sein Blick flackert zu mir, er hält unseren Augenkontakt nicht.
Sein Gesicht ist ganz grau und da kapiere ich es.
»Duwarst das!«, kreische ich und will mich auf ihn werfen,

aber die Hände um meine Oberarme lassen es nicht zu. Jetzt
sieht er mich doch an und der Ausdruck in seinen Augen ist
wie ein Schlag in den Magen. Ich verstehe nicht alles, was
ich darin lese, die Schuld, den Trotz, das Flehen – ich verstehe
gar nichts mehr.
Dann sind wir an ihm vorbei, und als die Tür hinter uns wie-

der zugleitet, ist es, als würde ein Schalter in mir umgelegt.
Alle Energie fließt aus mir heraus, wie ein nasser Sack hänge
ich zwischen Jill und Ric und meine nackten Füße schlurfen
über den kühlen Boden.
Sie haben Esper. Leo hat nicht nur mich verraten, sondern

alles, was mir etwas bedeutet.
Und deswegen werde ich von nun an tun, was Nathalie will.

Sie betritt das kleineLabor nurwenige Sekundennachuns und
deutet auf einen Stuhl, zu dem Jill undRicmich führen.Natha-
lie nimmt auf einem Hocker Platz und dreht sich elegant hin
und her.
»Folgendermaßen wird es ablaufen«, unterrichtet sie mich,

und ihr Ton regt mich schon nicht mal mehr auf. »Wir wer-
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den eine Reihe Experimente durchführen, bei denen du deine
Gabe anwendest und wir mit Elektroden deine Gehirnaktivi-
tät und deine Vitalfunktionen überwachen. Nichts Dramati-
sches. Ich will nur verstehen, wie dein Talent funktioniert.«
Sie macht eine Pause, als erwarte sie, dass ich etwas entgegne,
doch ich bleibe stumm. »Solange du kooperierst, wird dein
Freund es bequem haben.Wenn du aus der Reihe tanzt, hast
du gesehen, was passiert.«
Wieder blickt sie mich abwartend an, aber ich rühre mich

nicht. Ich bin mir sicher, dass sie meine Antwort kennt.
Jemand in einem weißen Kittel streift mir eine Haube aus

grauem Gummi über den Hinterkopf, von dem ein Dutzend
Drähte wie kleine Antennen abstehen. Ich muss aussehen wie
ein Igel mit Badekappe, aber die Zeiten, in denen ich mich
über einen solchen Gedanken amüsiert hätte, scheinen Jahr-
zehnte zurückzuliegen.
»Fang an«, fordert Nathalie mich auf.
Verständnislos starre ich sie an, dann dämmert mir, was ihr

Missverständnis ist. Ich schüttle den Kopf.
»So funktioniert das nicht«, erkläre ich. »Ich brauche fri-

sche Luft um mich herum. In geschlossenen Räumen kann
ich das Wetter nicht beeinflussen.«
Einen Augenblick wirkt Nathalie völlig perplex. Dann he-

ben sich ihreMundwinkel, und ich weiß genau, was ihr in die-
sem Moment aufgeht: Wenn meine Gabe drinnen nutzlos ist,
muss sie sich über Sicherheitsvorkehrungen keine Gedanken
machen. Dann kann ich ihr nicht gefährlich werden.
Doch Nathalie wäre nicht Nathalie, wenn sie sich mit mei-

nem Wort zufriedengeben würde. Sie deutet auf die Elektro-
denkappe. »Probier es. Deine Gehirnaktivitäten sind bestimmt
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die gleichen, ob du in einer natürlichen Umgebung bist oder
nicht. Ab morgen werden wir unsere Versuchsanordnungen
anpassen.«
Was sie meint, ist: Sie will Vergleichsdaten haben. Ich soll

ihr beweisen, dass ich es wirklich versuche. Aber das, was
sie verlangt, ist, als würde ich allein ein Gespräch führen. Ich
rufe ins Nichts hinein und warte auf eine Antwort, die nicht
kommt. Ich will es ihr erklären, doch sie schüttelt den Kopf.
»Keine Ausflüchte. Ich will sehen, was in deinem Gehirn

passiert.«
Mir fehlt die Kraft, ihr etwas entgegenzusetzen. Diese letzte

Stunde – Nathalies Skrupellosigkeit, die Angst in Espers Ge-
sicht, Leos stummes Schuldeingeständnis – hat mich stärker
erschöpft als die Tage in der Kältekammer. Meine Gabe ist
wie eine Zuflucht, etwas Tröstliches in Zeiten, in denen ich
nichtsmehr unterKontrolle habe.Also stehe ich auf und suche
inmir nachdiesen Fähigkeiten, diemich begleiten, seit ich den-
ken kann. Die so lange schon bestimmen, was ich bin.
Es istmühsam.Mir ist immer noch kalt, und die Energie, die

ich aufbringen muss, laugt mich weiter aus. Sie ist verschwen-
det, kein Lüftchen regt sich, währendmir nur immer noch käl-
ter wird und mein Gehirn wieder beginnt, mir Bilder vorzu-
gaukeln. Nicht die Schreckensbilder, die ich befürchtet habe,
sondernMomente von früher, Schmetterlinge, die ummeinen
Kopf torkeln, kleine Regenbogen, die den Sommerregen fun-
keln lassen. Baumwipfel, die sich imWindwiegen. Die silbrige
Oberfläche eines Sees, die sich kräuselt.
Auch meine Gabe ist nur Erinnerung, als ich hier in diesem

sterilen Raum stehe und meine Wärme, die Reste davon, flie-
ßen lasse.
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»Vorsicht!«
Ichweißnicht,wer gerufenhat, aber ich fahre hochund fühle

im nächsten Moment Arme, die sich um mich schließen. Aus
der Hektik, mit der die Wissenschaftlerin einen Stuhl heran-
zieht, und dem Nachdruck, mit dem mich der Mann darauf-
setzt, schließe ich, dass ich beinahe umgekippt wäre. Für ein
paar Sekunden dreht sich alles ummich und ich stütze die Ell-
bogen auf den Knien ab. Jemand reicht mir ein Glas Wasser,
nach dem ich mit zitternden Fingern greife.
Ich fange Nathalies Blick auf. Sie betrachtet mich wie einen

Käfer, der zertreten an ihrer Schuhsohle klebt, und ganz kurz
fühle ich mich genau so.
»Interessant«, sagt sie nach einem Moment. »Da hast du

also nicht gelogen.« Sie klappt die Schutzhülle ihres Tablets
zu und wendet sich an ihre Lakaien. »Bringt sie zurück in
die Kammer und sorgt dafür, dass sie schläft. Nicht mehr als
sechs Stunden.Vierzehnhundert Kalorien täglich. Morgen um
neun machen wir weiter.«
Ohne ein weiteres Wort geht sie an mir vorbei und ver-

schwindet durch die Tür. Als ihre Schritte verklungen sind,
bringen mich meine Aufpasser zurück in meine Zelle.
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